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Für Katharina
Kathrin Hanke

Für Renate
Claudia Kröger



Eyn Richter sey der armen Schutz,
Schaff Gleich undt Recht, nicht egen nutz,
Die warheidt auch erforsch mit Fleis
So wird ehr haben Rhum und preis!

(Inschrift am Lüneburger Rathaus,  
Am Markt, Niedergericht a. d. 1567)



7

P r o l o g :

D o n n e r s t a g ,  0 7 . 0 1 . 2 0 1 6

16.02 Uhr

Während sie Waggon für Waggon ablief, wanderten ihre 
Augen oben über die Sitzreservierungsleiste, um zu sehen, 
wo noch ein freier Platz für sie war. Dabei fühlte sie sich 
wie eine Gehetzte. Immer wieder verkantete sich ihr klei-
ner Rollkoffer, sodass sie ihn schließlich hochnahm und 
als sperrigen Brustpanzer vor sich hertrug. Schwer war er 
nicht, nur unhandlich. Es war nicht viel darin, und dennoch 
hatte sie für zwei Tage mehr als letztlich notwendig gepackt. 
Ursprünglich hatte sie vorgehabt, sich morgen einen Erho-
lungstag zu gönnen und in den Englischen Garten zu gehen, 
um dort einen ausgiebigen Winterspaziergang zu machen 
und ein wenig die Seele baumeln zu lassen. Nachdem sie vor-
hin das Gericht verlassen hatte, wollte sie das nicht mehr. Da 
wollte sie nur noch weg. Weg aus der Stadt, die vor Jahren 
einmal ihre Wahlheimat gewesen war und die ihr erst alles 
gegeben und dann alles genommen hatte – ihr Vertrauen 
in die Menschen und damit in sich selbst, aber vor allem 
ihre beste Freundin. Deswegen hatte sie vorhin überstürzt 
ihre Sachen aus dem kleinen Design-Hotel in der Nähe des 
Marienplatzes geholt, hatte ausgecheckt und war dort in die 
U-Bahn eingestiegen, die sie in wenigen Minuten an den 
Münchner Hauptbahnhof brachte. Sie hatte Glück gehabt 
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und musste nur eine Dreiviertelstunde auf den Zug warten, 
der sie nach Hause bringen sollte. 

Vor einem geschlossenen Abteil blieb sie abrupt stehen, 
sodass die Frau, die sich hinter ihr durch den Waggon schob, 
in sie hineinlief. Eine kurze Entschuldigung murmelnd zog 
sie die Tür auf, verstaute ihren kleinen Koffer und ließ sich 
mit einem Seufzer auf dem Fensterplatz nieder – die digi-
tale Anzeige hatte ihr gesagt, dass dieser Platz erst ab Fulda 
reserviert war, was bedeutete, dass sie gut dreieinhalb Stun-
den hier sitzen konnte. Von dort waren es nur noch etwa 
eineinhalb Stunden bis Hannover, wo sie sowieso in den 
Metronom in Richtung Lüneburg umsteigen musste. 

Noch war Katharina von Hagemann allein in ihrem Abteil. 
Dankbar für die vermutlich nicht lang anhaltende Ruhe 
lehnte sie ihren Kopf gegen die Nackenstütze und schloss 
die Augen. Sie war erschöpft. Natürlich hatte sie erwartet, 
dass der Münchner Termin nicht einfach für sie werden 
würde, doch mit dieser körperlichen Entkräftung hatte sie 
nicht gerechnet. Sie fühlte sich fast wie nach dem Mara-
thonlauf, an dem sie einmal zu Studienzeiten in Hamburg 
teilgenommen hatte. Als die Vorladung aus München vor 
einigen Wochen bei ihr angekommen war, hatte sie zunächst 
recht ruhig darauf reagiert. Sie sollte dort nochmals als Zeu-
gin gegen Maximilian Furtner aussagen, ihren ehemaligen 
Lebensgefährten und zugleich mehrfachen Frauenmör-
der, den die Presse »Munich Jack« getauft hatte und der 
es geschafft hatte, seinen Prozess noch einmal aufzurollen. 
Sie selbst hatte ihn damals nicht nur entlarvt, sondern auch 
in ihrer gemeinsamen Wohnung überwältigen können, um 
ihn festzunehmen. Noch vor ein paar Tagen hatte sie sich 
gewundert, wie cool sie mit der bevorstehenden Reise nach 
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München umging. Bene hatte angeboten, sie zu begleiten, 
doch sie hatte abgelehnt und gleichzeitig beschlossen, einen 
Tag als Urlaub dranzuhängen – ihrer Meinung nach lud die 
Stadt geradezu dazu ein. Auch als sie in der bayerischen 
Hauptstadt angekommen war, die sie seit den Geschehnis-
sen und ihrem Umzug nach Lüneburg nicht mehr besucht 
hatte, war sie lediglich etwas fahrig gewesen, hatte dabei 
allerdings gleichzeitig ein angenehmes Gefühl der Vertraut-
heit verspürt. Erst als sie vorhin im Gericht aufgerufen wor-
den war und keine zwei Minuten später Maximilian gegen-
übergestanden hatte, war die Erinnerung, die sie vorher so 
gut verdrängt hatte, über sie hereingebrochen. 

Wie er sie angeschaut hatte. Verletzt, enttäuscht, wütend, 
aber auch hämisch. Er sah so aus, wie sie ihn in Erinnerung 
hatte, nur etwas älter. Der Gefängnisaufenthalt hatte ihm 
anscheinend nichts anhaben können. Maximilians Gesichts-
züge waren nach wie vor fein, sein dunkelblondes, an den 
Schläfen inzwischen leicht ergrautes, aber noch immer vol-
les Haar war korrekt geschnitten, und lediglich der elegante 
Maßanzug zeugte aufgrund seines nicht mehr ganz moder-
nen Schnittes davon, dass er bereits einige Jahre alt war. 

Als er ihr zugelächelt hatte, hatte sie die Augen senken 
müssen. Sie wusste, dass es kein freundliches oder gar reu-
mütiges Lächeln gewesen war, sondern ein rachsüchtiges. 
Schon vor rund fünf Jahren, als sie in dieser Konstellation 
zum ersten Mal im Gericht gesessen hatten, hatte er ihr 
Rache geschworen, und selbst aus der Haft heraus hatte sie 
sich durch Briefe von ihm bedroht gefühlt. Andererseits 
hatte ihr Verstand ihr immer wieder klargemacht, dass er 
ihr nichts anhaben konnte – schließlich saß er lebensläng-
lich, und trotz des neu aufgenommenen Prozesses würde 
sich daran nichts ändern. Da war Katharina sich sicher, denn 
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der eine Formfehler, der seinerzeit bei der Ermittlungsarbeit 
gemacht worden war und den Maximilian jetzt nutzte, war 
in ihren Augen – und immerhin hatte sie auch ein paar 
Semester Jura studiert, bevor sie sich für eine Polizeilauf-
bahn entschieden hatte – nichts gegen die vielen erdrücken-
den Beweise gegen ihn. Das würde das Gericht ebenso sehen. 
Maximilian wusste das garantiert auch, schließlich war er 
selbst Jurist. Aber wie sie ihn kannte, hatte er seinen Spaß 
daran, das Gericht zu beschäftigen. Über den Beruf hatten 
sie sich gleich zu Beginn ihrer Laufbahn in München ken-
nengelernt. Maximilian war der für ihre Behörde zuständige 
Staatsanwalt gewesen. Schon allein deshalb hatten sie rela-
tiv oft zusammengearbeitet, und Katharina hatte sich des 
Öfteren davon überzeugen können, wie brillant er in seinem 
Fach war. Als sie jetzt im Zug darüber nachdachte, keimte 
ein plötzlicher Gedanke in ihr, der schnell Gestalt annahm: 
Er hat es nur meinetwegen gemacht! Er wollte mich sehen, 
und ich sollte ihn sehen! 





Do wat Du wullt,
de Lüd snackt doch!

(Hausinschrift, Kunkelberg 31, Lüneburg)
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1 .  K a p i t e l :

D o n n e r s t a g ,  0 7 . 0 1 . 2 0 1 6

22.10 Uhr

Bene klappte den Kragen seiner dicken Jacke hoch und trat 
von einem Fuß auf den anderen. Er stand erst seit wenigen 
Minuten auf dem zugigen Bahnsteig, doch der eisige Wind 
war gnadenlos. Beschweren wollte er sich dennoch nicht. 
Den ganzen Dezember über hatten alle gejammert, dass es 
für die Jahreszeit viel zu warm war und deshalb keine Weih-
nachtsgefühle aufkamen. Zu Recht – wer wollte an Hei-
ligabend schon bei rund 15 Grad den Glühwein genießen. 
Nun war kurz nach Neujahr doch noch der Winter über 
Deutschland hereingebrochen, und es schneite seit ein paar 
Tagen. Bene überlegte, ob er zurück in die kleine Halle des 
Lüneburger Bahnhofs gehen sollte, entschied sich jedoch 
dagegen. Da sich fast alle Wartenden dort aufhielten, war 
es unangenehm voll, und er mochte ein solches Gedränge 
nicht. Außerdem würde Katharinas Zug ohnehin gleich ein-
treffen. Bisher zumindest war auf der großen Anzeigetafel 
keine Verspätung angekündigt.

Er zog sein Handy aus der Jackentasche, um nachzusehen, 
ob Katharina ihm eine Nachricht geschickt hatte, doch der 
Bildschirm war leer. Er hatte sich gefreut, als seine Freun-
din ihm vorhin geschrieben hatte, dass sie doch schon heute 
zurückkommen würde, anstatt wie geplant die Nacht und 
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einen weiteren Tag in München zu verbringen. Den Grund 
dafür hatte sie nicht geschrieben, aber dafür gefragt, ob er sie 
vom Bahnhof abholen würde. Er hatte sofort zugesagt. Zu 
dieser Jahreszeit war in der Hotelbar im Heideglanz, die er 
als Barchef leitete, nicht allzu viel los, und er konnte seine 
Kollegin für die letzten ein oder zwei Stunden allein den 
Dienst verrichten lassen. Er würde stattdessen Katharina 
in die Arme schließen, sie mit zu sich in die Wohnung neh-
men und mit ihr den gemeinsamen Abend genießen. Bevor 
er zum Bahnhof gefahren war, hatte er sogar ein paar Lecke-
reien fürs morgige Frühstück besorgt und schnell in seine 
Wohnung gebracht. Er würde sie richtig verwöhnen, denn 
er nahm an, dass der Termin in München nicht ganz spur-
los an ihr vorübergegangen war, auch wenn sie bis zu ihrer 
Abreise erstaunlich locker damit umgegangen war. Bene 
kannte die Geschichte von Maximilian in groben Zügen. 
Schon vor einiger Zeit hatte Katharina ihm alles geschildert, 
danach hatten sie, wie ihm nun auffiel, nie wieder davon 
gesprochen. Auch jetzt nicht, als die Vorladung in Katha-
rinas Briefkasten gelandet war. Er hatte angeboten, sie zu 
begleiten, doch das hatte sie sofort abgelehnt. Von Anfang 
an hatte sie ihr Leben in Lüneburg und die Vergangenheit 
in München strikt voneinander getrennt, und es war typisch 
für Katharinas geradlinige Art, dass sie dabei blieb. Genau 
diese Geradlinigkeit war eine der Eigenschaften, die Bene 
an ihr liebte. Er musste über sich selbst schmunzeln, als er 
jetzt daran dachte. Ja, er liebte diese Frau, inzwischen war 
er sich absolut sicher. Anfangs, als die Beziehung zwischen 
ihnen von einer unverbindlichen sexuellen Verbindung in 
eine sehr viel engere und offizielle übergegangen war, hatte 
er oft gezweifelt, ob er das wirklich wollte, doch diese Zwei-
fel hatte er längst hinter sich gelassen. Ganz im Gegenteil, 
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er wollte mehr. Das hatte Bene sich für das neue Jahr fest 
vorgenommen. Angesprochen hatte er es noch nicht, dafür 
hatte ihm bisher die passende Gelegenheit gefehlt. Und es 
als »guten Vorsatz« beim Anstoßen an Silvester zu ver-
künden, wäre ihm zu spießig gewesen. Katharina vermut-
lich noch viel mehr. Sie hatten ganz entspannt mit ein paar 
Freunden zusammen in seiner Wohnung gefeiert und eine 
Menge ungetrübten, zwanglosen Spaß gehabt. Die Tatsache, 
dass Katharina keinen Dienst gehabt hatte – also auch nicht 
in Bereitschaft gewesen war, hatte zu dieser Entspanntheit 
sicher beigetragen. Zum ersten Mal hatten sie pünktlich zur 
Jahreswende ihre Gläser gehoben und sich mit einem lei-
denschaftlichen Kuss ins neue Jahr begeben. Bene erinnerte 
sich gern an diesen Moment. Möglicherweise ergab sich ja 
in den nächsten Tagen die passende Gelegenheit, Katha-
rina zu sagen, was er sich von der Zukunft erhoffte. Da sie 
eigentlich in München hatte bleiben wollen, hatte sie mor-
gen ebenfalls dienstfrei, und sie könnten den ganzen Tag 
gemeinsam verbringen. Sein eigener Dienst begann erst am 
Abend. Bei dem Gedanken, dass sie bei diesem ungemütli-
chen Wetter nicht einmal einen Grund haben würden, das 
Bett zu verlassen, wurde Bene prompt wärmer. Mit einem 
Lächeln im Gesicht sah er dem Metronom entgegen, der in 
diesem Augenblick in den Bahnhof einfuhr. Wenige Sekun-
den später sah er Katharina aussteigen und ging ihr entgegen. 
Als er sie in den Arm nahm, spürte er, wie sie sich versteifte. 
Auch der Kuss fiel kühl und oberflächlich aus und passte 
so gar nicht zu den Gedanken, die ihm gerade durch den 
Kopf gegangen waren. Während sie dann zu seinem Wagen 
gingen, liefen sie fast wie zwei Fremde nebeneinander her.
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22.23 Uhr

Joy verließ ihren Fensterplatz und zog einen Sweater und 
eine Jogginghose über ihr violettes Negligé, unter dem 
sie einen dazu passenden Spitzenstring und -BH trug – 
Strümpfe und Turnschuhe folgten. Sie griff nach ihrer war-
men Daunenjacke, stieg in ihre Ugg-Boots und verließ das 
kleine Häuschen mit den steilen Treppen und den winzigen 
Zimmern, in denen sie und ihre Kolleginnen ihre Dienste 
an den Mann brachten. Manchmal auch an die Frau oder 
beides gleichzeitig. 

Heute war hier, Hinter der Sülzmauer, nicht viel los gewe-
sen, was sicherlich an der plötzlich über Lüneburg hereinge-
brochenen Kälte, aber auch am Januar an sich lag. Im Januar 
schauten die Menschen bewusster auf ihr Geld, weil sie in 
den Monaten zuvor und besonders in der Vorweihnachts-
zeit meist zu viel ausgegeben hatten. So erklärte sich Joy 
den in der Regel nicht lukrativen ersten Monat im Jahr. Sie 
war schon länger im Geschäft und mit ihren 37 Jahren nicht 
mehr die Jüngste. Allerdings sah man ihr das Alter nicht an, 
wie ihr vor allem ihre Stammkunden bestätigten. Gut, Joy 
tat inzwischen auch einiges dafür, um in Form zu bleiben. 
Sie rauchte nicht mehr oder nur noch ganz wenig, sie ach-
tete auf eine halbwegs gesunde Ernährung und trieb Sport. 

Normalerweise hielt sie es auch an solch mauen Tagen 
wie diesen länger hinter ihrem Fenster aus – schließlich 
konnte immer ein Freier vorbeikommen, gerade in den spä-
ten Abendstunden. Jetzt hatte sie jedoch einen Grund zu 
gehen. Vor gut einer Stunde war sie auf ihrem Handy ange-
rufen worden und in ein Apartmenthotel bestellt worden. 
Der Anrufer hatte gesagt, er habe ihre Nummer von einem 
ihrer Stammkunden, und da er auch den Namen genannt 
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hatte, zweifelte Joy nicht an der Richtigkeit der Worte. Da
rüber hinaus barg ihr Beruf immer ein gewisses Risiko. Ein 
Grund, weshalb sie Pfefferspray in ihrer Handtasche bei sich 
trug. Bisher war es noch nicht häufig zum Einsatz gekom-
men, wofür Joy dankbar war und was vielleicht am über-
schaubaren Lüneburger Milieu lag. Sie lebte und arbeitete 
jetzt seit zehn Jahren hier und hatte erst zwei unangenehme 
Vorfälle erlebt, aus denen sie glimpflich davongekommen 
war. In Hamburg, wo sie mit knapp 17 Jahren mit dem 
Gewerbe begonnen hatte, hatte das schon anders ausgese-
hen. Ja, Joy arbeitete und lebte gern in dem beschaulichen 
Lüneburg mit seinen rund 77.000 Einwohnern, zumal die 
Preise für die Dienste, die sie anbot, fast auf Hamburger 
Niveau lagen.

Joy besaß kein Auto. Sie hätte auch ein Taxi nehmen 
können, doch das Geld wollte sie sich sparen. Der Anrufer 
hatte zwar gesagt, er würde es ihr bezahlen, doch sie konnte 
genauso gut auch mit dem Bus zum Hotel fahren. Sie war 
schon ein paarmal dort gewesen und kannte die Verbindung. 
Das Taxi-Geld wollte sie trotzdem nachher von dem Freier 
kassieren. Für diesen Zweck hatte sie ein paar abgestem-
pelte Quittungen in ihrer Handtasche – einer ihrer Stamm-
kunden war Taxifahrer. Wenn sie erst im Bus saß, würde 
sie die leeren Felder ausfüllen und mit einer realistischen 
Summe versehen. 

Trotz Sweatshirt, Jogginghose, Daunenjacke und Fellstie-
feln fror Joy auf dem kurzen, nur etwa 200 Meter langen 
Weg von ihrem Arbeitsplatz bis zur Bushaltestelle Lamberti
platz, was an dem kalten, feuchten Wind lag, der ihr direkt 
ins Gesicht blies. Glücklicherweise kam der Bus fast zeit-
gleich mit ihr an der Haltestelle an, und sie konnte schnell 
hineinspringen. Joy war froh, bereits diesen Bus erwischt 
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zu haben, denn sie wollte vor der verabredeten Zeit beim 
Hotel sein, damit ihr Kunde nicht sah, dass sie kein Taxi 
genommen hatte. An ihrer Zielhaltestelle stieg sie als Ein-
zige der wenigen Fahrgäste aus und ging zügig die wenigen 
Schritte zum Hotel. Die Rezeption war um diese späte Uhr-
zeit nicht mehr besetzt, und Hotelgäste benötigten einen 
Schlüssel, um hineinzugelangen. Darum hatte der Anrufer 
sich mit Joy vor dem Hotel verabredet, in das er, wie er ihr 
sagte, bereits eingecheckt haben würde. 

Als Joy vor dem Hotel ankam, stand zu ihrer Erleichte-
rung wie von ihr geplant noch niemand davor. Sie schaute 
auf die Uhr. Sie war erst in zehn Minuten verabredet. Zehn 
Minuten, die sie nun in der Kälte verbringen musste, aber 
die sich finanziell lohnen würden. 





Sic itur ad astra 

(Hausinschrift, Stresemannstraße 6, Lüneburg, 
Übersetzung: Also gehen wir zu den Sternen)
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2 .  K a p i t e l :

F r e i t a g ,  0 8 . 0 1 . 2 0 1 6

09.13 Uhr

»Oh Mann«, stöhnte Kommissar Tobias Schneider. »Die 
hatte sich das neue Jahr bestimmt auch anders vorgestellt.« 
Er blickte von der Frauenleiche auf und wandte sich an 
seinen Chef, Kriminalhauptkommissar Benjamin Rehder. 
»Ehrlich gesagt hätte ich auch nichts dagegen, wenn wir 
wenigstens den Januar mal ohne Leiche erlebt hätten.«

»Allerdings«, stimmte Rehder zu. »An so einen Anblick 
werde ich mich wohl nie gewöhnen.«

Die Frau lag auf dem ungemachten Bett der kleinen Woh-
nung im Lüneburger Stadtteil Schützenplatz. Um ihren Hals 
war ein buntes Tuch geschlungen, es war offensichtlich, dass 
sie erdrosselt worden war. Viel auffälliger war jedoch eine 
klaffende Wunde im Gesicht der Toten. Ein tiefer Schnitt 
verlief von der Schläfe bis zum Mundwinkel und entstellte 
die zuvor sicher nicht unattraktive Frau. Über die Leiche 
gebeugt stand die Gerichtsmedizinerin Dr. Frauke Bostel. 

»Kannst du uns schon was zur Tatzeit sagen, Frauke?«, 
fragte Benjamin Rehder.

»Ich würde sagen, vergangene Nacht zwischen 23 und ein 
Uhr«, antwortete die Medizinerin, während sie sich gerade 
aufrichtete. »Wie ihr schon vermutet habt, ist sie erdrosselt 
worden. Die Wunde dürfte ihr erst nach dem Tod zugefügt 
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worden sein, sonst müsste es stärker geblutet haben, aber 
das bekommt ihr detailliert in meinem Bericht.«

»Ist sie vergewaltigt worden?«, wollte Tobias wissen.
»Kann ich nicht endgültig sagen, aber die Vermutung liegt 

nahe«, erklärte Frauke Bostel. Kopfschüttelnd betrachtete 
sie den Körper der Frau. Die Jogginghose war bis zu den 
Knöcheln heruntergezogen, der Slip zerrissen. Unter dem 
Sweatshirt, das sie trug, lugte die spitzenbesäumte Kante 
eines Negligés hervor. 

»Merkwürdige Kombination«, sagte sie. »Wisst ihr was 
über sie?«

»Nicht wirklich«, erklärte Benjamin Rehder. »Der Aussage 
der Nachbarin nach, die sie heute früh gefunden hat, heißt 
sie Tanja Groß und lebt allein in dieser Wohnung. Wir war-
ten, bis die Spusi durch ist, dann sehen wir uns genauer um.«

»Okay, dann lasse ich die Leiche abholen und in die 
Gerichtsmedizin bringen. Alles Weitere …«

»… später in deinem Bericht«, unterbrach Tobias sie grin-
send. 

»Exakt, Kollege«, lächelte Frauke zurück. »Spätestens 
morgen früh wissen wir mehr«, fügte sie hinzu und drehte 
sich Richtung Tür, um die Wohnung zu verlassen. Während 
sie ihr Handy aus der Tasche zog, sah sie sich um. »Wo ist 
eigentlich Katharina?«

»Die hat heute frei«, sagte Ben und verzog das Gesicht 
zu einem humorlosen Lächeln. »Es sei ihr gegönnt, dass ihr 
dieser Anblick erspart geblieben ist.« 

Er winkte Frauke Bostel kurz zum Abschied und wandte 
sich Tobias zu, als einer der Kollegen von der Spurensiche-
rung an ihn herantrat.

»Wir sind so weit fertig. Wenn ihr wollt, habt ihr jetzt 
freie Bahn.«
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»Danke«, erwiderte Ben und sagte dann zu Tobi: »Ich 
würde vorschlagen, du …« Das Klingeln seines Handys 
unterbrach ihn. Auf dem Display sah er Katharinas Namen. 
Verwundert nahm er den Anruf an.

»Hi, Katharina, was gibt es? Alles so weit in Ordnung bei 
dir in München?« Er zuckte mit den Schultern, als Tobias 
ihn fragend ansah.

»Du bist was? Okay … Ja, Schützenplatz, richtig, eine 
Frauenleiche … Nein, das ist nicht … Katharina …« Der 
Hauptkommissar schüttelte den Kopf, konnte ein leichtes 
Schmunzeln jedoch nicht unterdrücken. »Ja, ich schicke dir 
gleich die genaue Adresse. Bis dann.«

»Was ist los?«, wollte Tobias wissen.
»Nichts, was wir von der Kollegin nicht gewohnt sind. Sie 

ist schon wieder in Lüneburg und der Meinung, sie müsse 
unbedingt herkommen und uns unterstützen, anstatt sich 
den geplanten freien Tag zu gönnen.«

09.21 Uhr

Katharina fühlte sich schäbig, als sie die Haustür ihres 
Wohnhauses in der Münzstraße aufschloss. Bene hatte sich 
so viel Mühe für sie gegeben, doch sie hatte nichts Besse-
res zu tun, als seine Einladung zum Frühstück auszuschla-
gen und ihm zu sagen, dass sie lieber arbeiten gehen wollte.

»Aber du hast noch einen Tag Urlaub, und ich muss erst 
heute Abend hinter die Bar, lass uns doch die Zeit bis dahin 
gemeinsam genießen«, hatte Bene ihr verständnislos ent-
gegnet und eine auffordernde Geste mit der Hand gemacht, 
sich an den Frühstückstisch zu setzen. Er hatte ihn gedeckt, 
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während sie unter der Dusche stand, und noch bevor er sei-
nen Satz beendet hatte, hatte sie gewusst, dass sie ihn ent-
täuschen würde.

Bereits gestern Abend wäre sie am liebsten allein gewesen, 
doch ihre eigene Wohnung war besetzt, wie sie es ironisch 
bezeichnete, und sich am eigenen Wohnort ein Hotelzim-
mer zu nehmen, hätte sie für mehr als überspannt gehal-
ten. Darüber hinaus war Bene ihr Freund, und inzwischen 
war seine Wohnung ein bisschen zu ihrem zweiten Zuhause 
geworden. Das waren ihre Gedanken gewesen, als sie die 
Nachricht an ihn geschrieben hatte. Spätestens jedoch, als 
sie zwischen Hannover und Lüneburg im Metronom geses-
sen hatte, hatte sie es bereut, Bene gebeten zu haben, sie 
vom Bahnhof abzuholen. Aber da konnte sie es nicht mehr 
rückgängig machen. Dabei hätte sie einfach in den sauren 
Apfel beißen und in ihre eigene Wohnung gehen können. 
Ob besetzt oder nicht. Sie hätte einfach in ihr Schlafzim-
mer gehen, die Tür hinter sich schließen und den Kopf unter 
dem Kissen vergraben können. Sie wusste, warum sie diese 
Option nicht gewählt hatte, und schalt sich innerlich für ihr 
albernes Verhalten, aber nun war das Kind eh in den Brun-
nen gefallen. Als sie Bene am Bahnsteig hatte stehen sehen, 
hatte sie sich natürlich gefreut, wie immer, was jedoch an 
der Tatsache nichts änderte, dass sie lieber mit sich allein 
gewesen wäre. Ihr war es immer schon schwergefallen, sich 
zu verstellen, aber nachdem ihr bewusst geworden war, wie 
kühl ihre Begrüßung am Bahnhof ausgefallen war, hatte 
sie sich zusammengerissen und es sich eine Weile mit Bene 
auf dem Sofa gemütlich gemacht, das Gespräch allerdings 
so geschickt gelenkt, dass er von seinen Erlebnissen in den 
letzten beiden Tagen erzählt hatte. Als er sie schließlich nach 
ihrem Termin in München gefragt hatte, hatte sie Müdig-
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keit vorgetäuscht, und sie waren ins Bett gegangen. Heute 
Morgen unter der Dusche hatte sie ganz spontan entschie-
den, zur Arbeit zu gehen. Das würde sie am besten von den 
Gedanken an München und Maximilian ablenken. Zumin-
dest hatte sie das zu diesem Zeitpunkt gedacht. So war sie 
nach dem Duschen zu Bene in die Küche gegangen und hatte 
ihm möglichst fröhlich verkündet, dass sie »einfach mal« im 
Kommissariat vorbeischauen wolle. Sein Blick hatte Bände 
gesprochen. Der Abschied an Benes Wohnungstür war ent-
sprechend kühl ausgefallen, so wie die Begrüßung am Vor-
abend, nur diesmal war nicht sie es gewesen, die sich dis-
tanziert gegeben hatte.

Nun stand sie im Treppenhaus, das zu ihrer Wohnung 
führte, und war unschlüssig. Sollte sie wirklich nach oben 
gehen, wo ihr eine Begegnung mit ihrer Mutter bevorstehen 
würde? Und das nur, um ihren Koffer loszuwerden? Katha-
rina schüttelte gedanklich den Kopf, machte auf dem Absatz 
kehrt und stand Sekunden später mitsamt ihrem Reisekof-
fer auf der Münzstraße, die in die inzwischen einigerma-
ßen belebte Große Bäckerstraße führte, Lüneburgs Haupt-
ader der Fußgängerzone. Schon eben, auf dem Weg von 
Bene zu ihrer Wohnung, hatte Katharina aus einer Laune 
heraus im Kommissariat angerufen, um sich anzukündigen, 
dort jedoch von der Zentrale erfahren, dass Tobi und Ben 
sich an einem Tatort befanden. Als sie das Wort »Tatort« 
gehört hatte, hatte ihr Herz angefangen zu klopfen, und es 
war ihr sofort besser gegangen. Ein Tatort verhieß Arbeit, 
und Arbeit bedeutete Ablenkung! Kurzerhand hatte sie Ben 
angerufen und ihn um den genauen Standort gebeten. Als 
ihr Handy jetzt den Ton für eine eingehende Nachricht von 
sich gab, hatte Katharina sich gerade eine Zigarette ange-
steckt und war langsam in Richtung Kommissariat gegan-
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gen. Dort wollte sie sich einen Dienstwagen organisieren, 
um in den Lüneburger Stadtteil Schützenplatz zu kommen. 
Katharina blieb kurz stehen und öffnete die Nachricht. Wie 
erwartet war sie von Ben, der ihr die genaue Tatortadresse 
gesandt hatte. Katharina stapfte weiter durch die Brühe unter 
ihren Füßen. Sie war froh, ausnahmsweise keine Turnschuhe, 
sondern wasserabweisende Chelsea-Boots zu tragen. Ges-
tern Nacht hatte es geschneit, doch jetzt begann alles weg-
zutauen. Zu allem Übel setzte nun auch noch Regen ein. Na 
toll. Das passte ja bestens zu ihrer Stimmung! Noch war 
sie nah genug an ihrer Wohnung. Sie könnte ihren eigenen 
Wagen nehmen, dafür musste sie nur den Autoschlüssel aus 
ihrer Wohnung holen. So schnell, wie er gekommen war, so 
schnell verwarf Katharina diesen Gedanken. Sie hatte par-
tout keine Lust auf eine Begegnung mit ihrer Mutter, die 
sicher nicht hinnehmen würde, dass sie nur den Schlüssel 
holte und direkt wieder zur Arbeit verschwand. Stattdessen 
würde sie sie mit Fragen löchern, und danach stand Katha-
rina momentan gar nicht der Sinn. Seit rund neun Mona-
ten wohnte Anne von Hagemann bei ihr. So lange war es 
tatsächlich inzwischen her, dass ihre Mutter sich von ihrem 
Vater getrennt hatte – wie die Zeit verflog! Ursprünglich 
als vorübergehende Lösung gedacht, fand Katharinas Mut-
ter die Mutter-Tochter-Wohngemeinschaft allem Anschein 
nach recht angenehm – ganz im Gegensatz zu Katharina. 
Zwar hatte Anne von Hagemann immer mal verkündet, sich 
eine eigene Wohnung zu suchen, doch Katharina schien es, 
als hätte ihre Mutter es damit nicht gerade eilig. Eher im 
Gegenteil. Die Kommissarin hatte den Eindruck, dass ihre 
Mutter sich inzwischen nicht nur in der Rolle einer allein-
stehenden Frau gefiel, sondern auch in der der Mutter, die 
mit ihrer erwachsenen Tochter zusammenlebte, auch wenn 
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sie auf dem Sofa im Wohnzimmer schlief. Als wollte Anne 
von Hagemann ihre Versäumnisse in Katharinas Kindheit 
wiedergutmachen, bot sie sich ihrer Tochter öfter als müt-
terliche Freundin an. Wenn Katharina allerdings eines nicht 
brauchte, dann war es das. Auch aus diesem Grund war sie 
mittlerweile so oft es ging bei Bene und hatte seit Kurzem 
einen Teil ihrer Kleidung in seiner Wohnung. Aber so schön 
das war – sie hatte nur sehr selten die Gelegenheit, mal ganz 
für sich zu sein. Nachdem sie seit ihrem Weggang aus Mün-
chen die ganze Zeit allein gelebt hatte, vermisste sie diesen 
Zustand stärker, als sie gedacht hätte. 

Beim Kommissariat angekommen, holte sie sich einen 
Dienstwagen und fuhr Richtung Dahlenburger Landstraße.

Hinter dem Steuer kehrten Katharinas Gedanken zu 
ihrer Mutter zurück. Auch sie glaubte inzwischen nicht 
mehr daran, dass ihre Eltern noch einmal zusammenfinden 
würden. Umso wichtiger war es, ein klärendes Gespräch 
mit ihrer Mutter zu führen. Sie musste ihr eben nicht mehr 
nur durch die Blume, sondern ganz direkt sagen, dass es so 
nicht weitergehen konnte und diese Mutter-Tochter-WG 
keine Dauerlösung war. Und da sie selbst keine Veranlas-
sung sah, ihre gemütliche kleine Wohnung in der Münz-
straße und außerdem die Nachbarschaft zu ihrer inzwischen 
besten Freundin Julie aufzugeben, würde ihre Mutter sich 
nach einer Alternative umsehen müssen. Katharina graute 
es vor dem Gespräch, doch sie nahm sich fest vor, es nicht 
länger hinauszuschieben. Bei nächster Gelegenheit würde 
sie mit ihrer Mutter sprechen – vielleicht sogar mit ein paar 
Wohnungsangeboten unter dem Arm. Katharina hoffte, ihre 
Mutter würde das richtig verstehen und sich nicht von ihr 
verraten fühlen, denn die Wunde, die Katharinas Vater hin-
terlassen hatte, würde sicher nie ganz verheilen: Anne von 


